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Habitatbäume kennen, schützen 
und fördern
Rita Bütler, Thibault Lachat, Frank Krumm, Daniel Kraus und Laurent Larrieu 

Abb. 1. Ein Habitatbaum wie er im Buch steht! Nur die ältesten und dicksten Bäume weisen 
eine grosse Anzahl und Vielfalt von Baummikrohabitaten auf.

Eidg. Forschungs anstalt WSL
CH-8903 Birmensdorf

Die Biodiversität ist für das Funkti­
onieren des Waldökosystems von 
grosser Bedeutung. Habitatbäume 
(Abb. 1) sind eine Schlüsselkompo­
nente der Waldbiodiversität. Fach­
leute aus Europa erarbeiteten eine 
Typologie der Lebensräume (soge­
nannte Baummikrohabitate), die auf 
Bäumen vorkommen und für Tau­
sende von spezialisierten Lebewe­
sen unentbehrlich sind. Die einheit­
liche Verwendung der so definierten 
Formen, Gruppen und Typen dieser 
Baummikrohabitate erleichtert die 
Umsetzung von Empfehlungen in 
der Forstpraxis. Zudem lassen sich 
diese vereinheitlichten Daten für 
das Monitoring der Waldbiodiver­
sität oder die Erfolgskontrolle von 
Massnahmen, mit denen die biolo­
gische Vielfalt im Wald gefördert 
wird, einsetzen.

Die überwiegende Mehrheit unserer 
Wälder wird bewirtschaftet, der Wald 
erbringt so vielfältige Leistungen wie 
Holzproduktion, Schutz vor Naturgefah-
ren oder Erholung, die der Mensch nut-
zen kann. Der Wald hat auch eine grosse 
Bedeutung für die Erhaltung der Biodi-
versität. Die natürliche Waldentwicklung 
im Wirtschaftswald ist jedoch stark be-
grenzt. Der Fokus der Bewirtschaftung 
liegt zumeist auf der Entwicklungs- und 
Optimalphase, während die Zerfalls- 
und Pionierphasen eines Bestandes 
möglichst kurzgehalten bzw. komplett 
übersprungen werden. Oft mangelt es 
darum an alten Bäumen und Totholz. 
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Mit entsprechenden Massnahmen und 
Instrumenten in der Bewirtschaftung 
kann die Waldbiodiversität jedoch er-
folgreich erhalten und gefördert wer-
den. Alten und dicken Bäumen, die oft 
besondere Merkmale wie zum Beispiel 
Höhlen aufweisen, kommt dabei eine 
besondere Rolle zu: Diese Habitatbäume 
sind eine Schlüsselkomponente der 
Waldbiodiversität und ihr Vorhanden-
sein im Wirtschaftswald hängt stark 
vom Handeln der Bewirtschaftenden ab. 
Die herausragende Rolle der Habitat-
bäume für die Artenvielfalt und deren 
Bedeutung für die Widerstands- und 
Anpassungsfähigkeit der Wälder wird 
zunehmend erkannt und bei der Wald-
bewirtschaftung berücksichtigt.

Habitatbaum – Baummikro­
habitat

Ein Habitatbaum ist ein lebender oder 
toter, stehender Baum, der mindestens 
ein Mikrohabitat trägt. Der Begriff Mik-
rohabitat bezeichnet sehr kleinräumige 
oder speziell abgegrenzte Lebensräume. 
Baummikrohabitate (in der Folge oft als 
BMH abgekürzt) sind vom Baum getra-
gene, klar abgegrenzte Gebilde, auf die 
viele verschiedene, teils hochspeziali-

sierte Tier-, Pflanzen-, Flechten- und 
Pilzarten während mindestens eines 
Teils ihres Lebens  angewiesen sind (Lar-
rieu et al. 2018, Abb. 2). Sie entstehen 
zum Beispiel durch eine Verletzung 
durch Steinschlag, Blitzeinschlag oder 
Aktivitäten von Spechten. Baummikro-
habitate können auch Elemente sein, für 
die der Baum lediglich als Stütze dient, 
beispielsweise ein Nest, Efeu oder Lia-
nen. Früher wurde für Habitatbäume 
auch der Begriff «Biotopbaum» verwen-
det, «Horstbaum» für Bäume mit Hors-
ten baumbrütender Vögel oder «Methu-
salem» für bemerkenswert alte oder 
grosse Bäume.

Die Baummikrohabitate sind also wich-
tige Zufluchtsorte, Brut-, Überwinte-
rungs- oder Nahrungsplätze. Jede Art 
lebt vorzugsweise in einem ganz be-
stimmten Baummikrohabitat. Eine Viel-
falt von BMH innerhalb eines Wald-
bestandes erfüllt die spezifischen An-
sprüche vieler verschiedener Arten. Je 
zahlreicher die vorkommenden Arten 
sind, desto mehr ökologische Funktio-
nen wie Be stäubung, Holzabbau oder 
Regulierung von Arten mit grosser Po-
pulationsdynamik können sie erfüllen. 
Kümmern sich viele Arten um dieselbe 
Funktion, kommt dies einer Ver sicherung 
gleich: Fällt eine Art zeitweise aus, kann 

eine andere einspringen und die Funk-
tion übernehmen (Yachi und Loreau 
1999). Es ist also für das Funk tionieren 
des Waldökosystems von Vorteil, mög-
lichst viele, auch unscheinbare Arten zu 
haben – dafür braucht es Baummikro-
habitate. 

Alter, Durchmesser und Baumart 
beeinflussen die Baummikro­
habitate und die damit verknüpfte 
Artenvielfalt

Zeit seines Lebens ist jeder Baum zufäl-
ligen Ereignissen ausgesetzt: zum Bei-
spiel einem Steinschlag, Sturm, Blitz oder 
Brand, dem Sturz eines Nachbarbaumes, 
Nassschnee, einer Besiedlung durch Pilze 
oder dem Meisseln von Spechten. Diese 
Ereignisse hinterlassen Rindenverletzun-
gen, abgebrochene Äste, Höhlen und so 
weiter. Mit zunehmendem Alter und 
Durchmesser eines Baumes nimmt daher 
die Anzahl und Vielfalt der BMH auf ihm 
deutlich zu (BütLer und Lachat 2009; 
Vuidot et  al. 2011; Larrieu und caBanet-
tes 2012; Abb. 3). In einer Untersuchung 
von ranius et al. (2009) weisen weniger 
als 1  Pro zent der unter 100-jährigen 
Stiel eichen Höhlen auf, während 50 Pro-
zent der Eichen zwischen 200 und 300 
Jahren bereits Höhlen haben und im 
 Alter von 400 Jahren sogar alle. Nur die 
dicksten, ältesten Bäume tragen viele 
verschiedene oder alle möglichen Baum-
mikrohabitate (Abb. 3). Der ökologische 
Wert eines Baumes nimmt mit steigen-
dem Alter und Durchmesser also zu. 
Wird ein alter Habitatbaum mit mehre-
ren BMH gefällt, braucht es Jahrzehnte 
oder sogar Jahrhunderte, um ihn gleich-
wertig zu ersetzen. Deshalb wird Ha-
bitatbäumen heutzutage in vielen euro-
päischen Ländern mehr Beachtung 
geschenkt. Unter den Initiativen zum 
Schutz von Habitatbäumen ist das «An-
cient Tree Forum» aus England erwäh-
nenswert: Seit mehr als 20 Jahren wer-
den sogenannte «Veteranenbäume» 
(ein Begriff zur Bezeichnung besonders 
alter, bemerkenswerter Bäume) mit Hilfe 
der Bevölkerung in ganz England inven-
tarisiert, um sie  besser zu kennen und 
ihren Schutz zu fördern (www.ancient-
treeforum.co.uk).

Neben Alter und Durchmesser beein-
flusst auch die Baumart die Häufigkeit 
und Vielfalt der Baummikrohabitate. Im 
Allgemeinen bilden Laubhölzer häufiger, 

Abb. 2. Ein Habitatbaum trägt verschiedene Baummikrohabitate, die zum Schutz sowie als Brut-, 
Überwinterungs- und Nahrungsplätze dienen und manchmal gar für den gesamten Lebenszyklus der 
jeweiligen Art nötig sind (nach emBerger et al. 2016, verändert).
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schneller und in früherem Alter BMH als 
Nadelhölzer (Larrieu und caBanettes 
2012). Beispielsweise zeigt ein Vergleich 
von Buche (Fagus sylvatica) und Weiss-
tanne (Abies alba) mit einem Durchmes-
ser von 25–50 cm, dass 43 Prozent der 
Buchen und nur 9 Prozent der Weisstan-
nen BMH aufweisen (Tab. 1). Aufgrund 
ihrer Physiognomie mit grossen Ästen, 
die absterben und brechen können, ent-
wickeln Laubhölzer eher schon in jungen 
Jahren BMH.

Gewisse Baummikrohabitate sind häu-
figer auf Laubbäumen anzutreffen – zum 
Beispiel wassergefüllte Hohlräume (Den-
drotelme) und Spalten, andere eher auf 
Nadelbäumen (z. B. Hexenbesen). Misch-
bestände haben daher eine grössere 
Vielfalt an BMH als Reinbestände, insbe-
sondere wenn die Mischbestände auch 
Pionier- und Nebenbaumarten wie Bir-
ken oder Zitterpappeln enthalten. Diese 
entwickeln teilweise relativ rasch BMH 
wie zum Beispiel Höhlen (Larrieu et al. 
2012). 

Die Bewirtschaftung beeinflusst 
Vielfalt sowie räumliche Dichte 
und Verteilung der Habitatbäume

Naturgemäss ist die räumliche Dichte 
von Baummikrohabitaten in Wäldern 
sehr hoch: Nach Studien in den rumäni-
schen und ukrainischen Karpaten sowie 
in den Dinarischen Alpen (commarmot 
et al. 2013; KozáK et al. 2018) trägt in 
Naturwäldern jeder dritte oder sogar 
jeder zweite Baum Baummikrohabitate. 
In diesen von Laubbäumen dominierten 
Mischwäldern gab es durchschnittlich 

Baummikrohabitate sind vergänglich

Die Entwicklungsstufe eines Baummikrohabitats mit verrottendem Holz be-
einflusst, welche Arten hier vorkommen. Zur Veranschaulichung nehmen wir 
eine Eiche, die nach einer Verletzung der Rinde das da runterliegende Splintholz 
enthüllt. Wenn der Baum die Verletzung nicht bedeckt, wird sich diese all-
mählich in eine immer voluminösere Mulmhöhle entwickeln. Während dieser 
Entwicklung werden mehrere Stufen der Holzzersetzung in einem jahrzehnte-
langen Prozess durchlaufen (vgl. Merkblatt «Totholz im Wald. Entstehung, 
Bedeutung und Förderung»). In jedem Zersetzungsgrad leben unterschiedliche 
Arten wie die Familie der Schnellkäfer (Elateridae) zeigt (Abb. 5). Holz ohne 
Rinde (ganz links in der Abbildung) weist keineswegs die gleichen physikalisch-
chemischen und mikroklimatischen Eigenschaften auf wie halboffene Mulm-
höhlen (ganz rechts in der Abbildung). 

Abb. 5. Sukzession von Schnellkäfern (Elateridae) im Laufe der Entwicklung einer Mulmhöhle 
mit Bodenkontakt auf einer Eiche. Die ausgezogenen Pfeile zeigen die von der Käferart be-
vorzugten Stadien; die gestrichelten Pfeile zeigen, wo sie seltener vorkommt. Zeichnungen: 
 Nicolas Gouix.

Abb. 3. Nur die dicksten Bäume tragen viele Baummikrohabitate. Mit-
telwerte mit Standardfehler; alle Unterschiede zwischen den Klassen 
sind signifikant mit Ausnahme desjenigen zwischen den Klassen «3» 
und «mindestens 4». Aus BütLer und Lachat 2009.

Abb. 4. Je grösser die Bäume, desto weniger Bäume braucht ein Bestand, um die 
Vielfalt der Baummikrohabitate zu erhalten. BHD: Durchmesser auf Brusthöhe. 
Verändert aus Larrieu et al. 2014.
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mehr als 400 BMH/ha. In der Schweiz 
ergab ein Vergleich zwischen (seit min-
destens 30 Jahren) nicht bewirtschafte-
ten Wäldern 220 BMH/ha und kürzlich 
(vor 5–10 Jahren) genutzten Beständen 
95 BMH/ha (BütLer und Lachat 2009). 
Dieses Verhältnis entspricht den Beob-
achtungen in deutschen Buchenwäldern 
(Winter und möLLer 2008). Im Steiger-
wald (Bayern) wurden in einem inte-
grativ bewirtschafteten Buchen-Eichen-
Wald mit regelmässigen Eingriffen 
130  BMH/ha gefunden, während auf 
einer benachbarten Fläche, die seit 
mehr als 40 Jahren nicht bewirtschaftet 
wurde, 456 BMH/ha festgestellt wurden 
(Kraus et al. 2017).

In bewirtschafteten Wäldern hat es im 
Allgemeinen weniger Baummikrohabi-
tate als in Naturwäldern. In einer Unter-
suchung in Laubwäldern im Südwesten 
Frankreichs betrug die Häufigkeit von 
Baummikrohabitaten unmittelbar nach 
der Holzernte 48 BMH/ha und stieg nach 
70–80 Jahren ohne waldbauliche Ein-
griffe auf 170 BMH/ha (Larrieu et al. 
2017). Noch spektakulärer war der An-
stieg bei Pilzfruchtkörpern und Specht-
höhlen: In 70–80 Jahren stieg die Anzahl 
Pilzfruchtkörper von 1,5 auf durch-
schnittlich 10,4 pro Hektar, die Anzahl 
Spechthöhlen von 1,3 auf 16,8 pro Hek-
tar. Anderswo in Frankreich, in gemisch-
ten Bergwäldern aus Fichte, Tanne und 
Buche, hat sich die räumliche BMH-
Dichte in 50 Jahren ohne Nutzung ver-
doppelt (PaiLLet et al. 2017).

Studien unter anderem aus Deutsch-
land und der Schweiz (Winter und 
 möLLer 2008, BütLer und Lachat 2009) 
haben gezeigt, dass die Anzahl und 
Vielfalt von Baummikrohabitaten in 
 Naturwäldern mit dem Alter der Bäume 

zunehmen. In regelmässig bewirtschaf-
teten Wäldern kommen allerdings auf 
vergleichbar alten Bäumen weniger 
BMH vor als in Naturwäldern, da sich 
Holzernte und Waldpflegemassnahmen 
negativ auf das Vorkommen von BMH 
auswirken (Lassauce et al. 2013; PaiLLet 
et al. 2017). Baummikrohabitate kön-
nen oft gar nicht entstehen, wenn 
schwache, fehlgewachsene oder schon 
abgestorbene Bäume bei der Durch-
forstung vorzeitig aus den Beständen 
entfernt werden. Dies ist vor allem für 
Laubbäume der Fall. Gleichzeitig führt 
die Ernte von Bäumen bei geringem 
Zieldurchmesser dazu, dass Bäume 
 entnommen werden, bevor sich BMH 
formen. Dies betrifft hauptsächlich Na-
delbäume, die natürlicherweise BMH 
erst spät in ihrem Leben ausbilden (Lar-
rieu und caBanettes 2012; Larrieu et al. 
2014). Ein gutes Beispiel für die Auswir-
kung der Durchforstungsstärke findet 
sich im nördlichen Steigerwald (Bayern): 
Hier wurde festgestellt, dass in nur 
leicht durchforsteten Flächen deutlich 
mehr BMH sowohl im Bestand ins-
gesamt als auch pro Baum zu finden 
waren als in intensiv durchforsteten Flä-
chen. Ein Grund dafür ist die deutliche 
Vitalisierung der freigestellten Bäume 
(mergner 2018). In Wäldern, die wäh-
rend mehrerer Jahrzehnte keiner künst-
lichen Auslese mehr unterworfen sind, 
bilden Bäume beim Älter- und Dicker-
werden naturgemäss eine grosse An-
zahl von verschiedenen BMH.
Neben ihrer Häufigkeit ist die Vielfalt der 
Baummikrohabitate innerhalb des Wald-
bestandes und gleichzeitig von jedem 
einzelnen Baum für den Erhalt der 
 Artenvielfalt entscheidend. Auch hier 
gibt es erhebliche Unterschiede zwischen 

Natur- und Wirtschaftswäldern. In der 
Schweiz waren nur 5,1  Prozent der 
Bäume in kürzlich genutzten Wäldern 
Träger von mindestens zwei verschiede-
nen BMH, gegenüber 12,5 Prozent in 
Beständen, die seit mindestens 30 Jahren 
ungenutzt sind (Bütler und Lachat 2009). 
Andererseits kommen gewisse Baummi-
krohabitate in Wirtschaftswäldern durch-
schnittlich häufiger vor (Vuidot et  al. 
2011; Larrieu et al. 2012). Dies ist zum 
Beispiel der Fall für freiliegende Holz-
körper aus Verletzungen durch  Fällen 
oder Rücken sowie für Dendrotelme, die 
oft auf Stümpfen in ehemaligen Nieder- 
oder Mittelwäldern entstehen.

Entwicklungsdauer von 
Baummikrohabitaten im 
 Naturwald

Wie lange die Entwicklung von Baum-
mikrohabitaten auf Habitatbäumen 
dauert, ist sehr variabel: von wenigen 
Millisekunden für die Entstehung einer 
Blitzrinne bis hin zu mehreren Jahrzehn-
ten für die Ausbildung einer grossen 
Mulmhöhle. Die Dauer, während der ein 
BMH für ein Lebewesen nutzbar ist, ist 
ebenfalls sehr unterschiedlich (Box 
«Baummikrohabitate sind vergäng-
lich»). So bietet ein hauptsächlich im 
Frühling aktiver Saftfluss Käferlarven nur 
wenige Wochen eine Nahrungsquelle, 
oder ein Dendrotelm ermöglicht es 
 gewissen Zweiflüglern nur solange er 
Wasser enthält, sich zu entwickeln. An-
dererseits kann eine voluminöse Mulm-
höhle spezialisierte Käferpopulationen 
für mehrere Jahrzehnte beherbergen. 
Jedes BMH hat also eine sehr variable 
Lebensdauer, die jedoch immer zeitlich 
begrenzt ist. Da Baummikrohabitate zu-
dem per Definition klein und räumlich 
voneinander getrennt sind, entweder 
durch ihre Position am Baum oder durch 
den Abstand zwischen den Habitat-
bäumen, werden sie als vergängliche 
Ressourcen – auf Englisch: «ephemeral 
resource patches» – bezeichnet. Sobald 
ein bestimmtes BMH verschwindet, 
müssen die damit verknüpften Organis-
men zwingend ein ähnliches BMH in 
einer für sie erreichbaren Umgebung 
finden, um zu überleben.

Über die Entwicklungsrate von Baum-
mikrohabitaten ist relativ wenig bekannt. 
In den gemischten Naturwäldern der 
Pyrenäen entstehen BMH auf Buchen 

Bäume mit Baummikrohabitaten (%)

Durchmesserklasse Buche Weisstanne

Kleine Bäume (20 ≤ BHD < 25 cm) 35 6

Mittlere Bäume (25 ≤ BHD < 50 cm) 43 9

Grosse Bäume (50 ≤ BHD < 70 cm) 78 21

Sehr grosse Bäume

BHD ≥ 70 cm 92 32

BHD ≥ 89 cm 99

BHD ≥ 99 cm 70

Tab. 1. Anteil der Bäume nach Durchmesserklassen in Naturwäldern, die Baummikrohabitate tragen. 
Buche (Fagus sylvatica) und Weisstanne (Abies alba). BHD: Durchmesser auf Brusthöhe. Aus Larrieu 
und caBanettes (2012).
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Bundesrat in der Waldpolitik 2020 und 
in der Strategie Biodiversität Schweiz 
beschlossen hat.

Hierarchische Typologie zur 
 vielseitigen Verwendung
Die von Larrieu et al. (2018) vorgeschla-
gene Typologie der Baummikrohabitate 
ist in einer hierarchischen Struktur orga-
nisiert (Abb. 7). Die erste Ebene besteht 
aus sieben Formen, die auf Merkmalen 
basieren, welche für die Artenvielfalt 
relevant sind: i) Höhlen im weiten Sinn, 
ii) Stammverletzungen und freiliegendes 
Holz, iii) Kronentotholz, iv) Wucherun-
gen, v) feste und schleimige Pilzfrucht-
körper, vi) epiphytische, epixylische und 
parasitische Strukturen sowie vii) Aus-
flüsse. Diese sieben Formen werden in 
einer zweiten Ebene weiter in 15 Grup-
pen und in einer dritten in 47 verschie-
dene Typen unterteilt. Dank ihrer hier-
archischen Struktur ist die Typologie für 
verschiedene Zwecke nützlich. Für die 
schnelle Auswahl von Habitatbäumen 
bei der Holzanzeichnung mögen die 
 sieben Formen genügen. Für Waldin-
venturen oder Monitoringzwecke emp-
fehlen wir, entweder die 15 Gruppen 

etwa doppelt so schnell wie auf Weiss-
tannen. Modellrechnungen ergeben 
 natürliche Entstehungsraten von 0,82–
1,28 BMH/ha und Jahr bei Buchen und 
0,5–0,9 BMH/ha und Jahr bei Tannen 
(courBaud et al. 2017). Angesichts die-
ser niedrigen Entstehungsraten dauert 
es etwa 100 Jahre, bis ein derzeit genutz-
ter Waldbestand alle im Naturwald po-
tenziell vorhandenen BMH ausbildet. 
Deshalb müssen die bereits heute in 
 unseren  Wäldern vorhandenen Habitat-
bäume erhalten und die Entstehung 
zukünftiger gefördert werden (mergner 
2018). Habitatbaum-Kandidaten müs-
sen schon im frühen Bestandesalter 
 erkannt und erhalten werden, damit sie 
sich später zu starken Habitatbäumen 
entwickeln können. Dafür kommen 
auch Pionierbäume sowie Nebenbaum-
arten mit geringem wirtschaftlichem 
Wert in Frage, die am ehesten in der 
Lage sind, schnell Baummikrohabitate 
zu bilden.

Bedarf nach einer standardi­
sierten Methodik

Habitatbäume und damit ihre Baummi-
krohabitate haben in den letzten Jahren 
an Bedeutung gewonnen, sowohl in der 
waldökologischen Forschung als auch 
bei der Förderung der Artenvielfalt in 
bewirtschafteten Wäldern. Bis vor kur-
zem wurden BMH und Habitatbäume 
nicht einheitlich bewertet und gemes-
sen. Sehr oft haben sich die Definition 
sowie die Kriterien für die Auswahl von 
Habitatbäumen je nach Studie und In-
ventar geändert. Unter der Federführung 
des Europäischen Forstinstituts (EFI) ent-
wickelten Fachleute aus ganz West- und 
Mitteleuropa zunächst einen BMH-Ka-
talog (Kraus et al. 2016), der unterdes-
sen auch als Smartphone-Anwendung 
erhältlich ist (I + TreMs App). Seitdem 
wurde dieser Katalog weiterentwickelt 
und veröffentlicht (Larrieu et  al. 2018). 
Diese Veröffentlichung ist die Grundlage 
für eine standardisierte Inventurme-
thode für BMH und Habitatbäume, die 
in allen gemässigten und mediterranen 
europäischen Wäldern anwendbar ist 
(Abb. 7). 

Eine standardisierte Methode ist auch 
hilfreich beim Monitoring, für die Wald-
zertifizierung und für die Erfolgskontrolle 
von Massnahmen zur Förderung der 
 biologischen Vielfalt im Wald, wie sie der 

oder die 47 Typen zu verwenden. Um 
in der waldökologischen Forschung die 
Beziehungen zwischen Arten und BMH 
zu untersuchen, können die 47 Typen 
nach zusätzlichen Kriterien noch feiner 
unterteilt werden (Box «Baummikro-
habitate sind komplexe Gebilde»), siehe 
dazu den Taschenführer der Baummik-
rohabitate (BütLer et al. 2020). Der 
 Taschenführer ist zu beziehen im WSL- 
Shop.

Nur wenn die definierten Formen, 
Gruppen und Typen und die vorgeschla-
genen Schwellenwerte unverändert ver-
wendet werden (Abb. 7), lassen sich 
Daten verschiedener Aufnahmen zu-
sammenführen. Dies ist wichtig für die 
Forschung, aber auch für das Monito-
ring oder die Erfolgskontrolle subventi-
onierter Massnahmen zur Förderung der 
biologischen Vielfalt. Einige der vorge-
schlagenen Aufnahmeschwellenwerte 
sind ökologisch relevant, das heisst  
sie beeinflussen die damit verbundene 
 Artenvielfalt. Wo solche artspezifischen 
Schwellenwerte nicht bekannt waren, 
wurden sie von Fachleuten festgelegt, 
um Unterschiede zwischen verschiede-
nen Beobachtern so weit wie möglich 
zu reduzieren. 

Baummikrohabitate sind komplexe Gebilde

Mehrjährige Pilzfruchtkörper sind klar abgegrenzte Lebensräume (Abb. 6). Sie 
enthalten jedoch meist verschiedene Käfergesellschaften, die jeweils nur einen ganz 
bestimmten Teil des Pilzes nutzen. Zum Beispiel auf dem Echten Zunderschwamm 
ernähren sich der Nagekäfer Dorcatoma robusta oder der Schwarzkäfer Bolitopha-
gus reticulatus von der Trama, der Zwergkäfer Pteryx suturalis von den Sporen in 
den Röhren und der Flachkäfer Peltis grossa oder der Düsterkäfer Melandrya dubia 
vom Mycelium zwischen dem Fruchtkörper und dem Baumstamm (Bouget pers. 
Mitt.). Jedes Baummikrohabitat ist also in Wirklichkeit ein Mosaik aus kleineren 
Lebensräumen. Dennoch wird aus praktischen Gründen der ganze Pilzfruchtkörper 
als ein BMH betrachtet. Die Pilzart, die Grösse des Pilzfruchtkörpers und sein Ent-
wicklungsstand beeinflussen die Zusammensetzung der zugehörigen Artengemein-
schaften (thunes und WiLLassen 1997). 

Abb. 6. Rotrandiger Baumschwamm, ein scheinbar klar abgegrenzter Lebensraum (links) und 
Querschnitt eines Echten Zunderschwamms (rechts).
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ist eine zeitweise oder dauerhaft mit 
Wasser gefüllte Höhle. Mehrere Insek-
tenarten und verschiedene Mikrokrebse 
sind auf  Dendrotelme zwingend ange-
wiesen. Insgesamt werden fünfzehn ver-
schiedene Höhlentypen unterschieden.

Stammverletzungen und freilie­
gendes Splint­ oder Kernholz erleich-
tern vielen Erstbesiedlern den Zugang 
zum Holz. Sie entstehen entweder auf 
natürlichem Weg durch mechanische 
Einwirkungen wie Stamm- oder Kronen-
bruch durch Wind, Eis oder Schnee, aber 
auch durch Blitzschlag, Frost oder Feuer; 
sie können auch aus Beschädigungen 
durch Fällen von Bäumen in der Nähe 
oder durch den Holztransport resultie-

Beschreibung der sieben Baum­
mikrohabitat­Formen
Höhlen sind Löcher im Holz oder ge-
schützte Stellen am Stamm oder am 
Stammfuss. Sie sind entweder durch 
Tiere wie zum Beispiel Spechte oder im 
Holz lebende Insekten, durch die Zerset-
zungsprozesse des Holzes oder durch 
Wurzelausläufer am Stammansatz ent-
standen. Dank des ausgeglichenen Mik-
roklimas in ihrem Inneren bieten sie vielen 
Arten Schutz oder einen Platz zur Fort-
pflanzung. Spechthöhlen (Abb. 8a) spie-
len eine wichtige Rolle für Zweitnutzer 
(Vögel, Fledermäuse und kleine Säuge-
tiere wie Siebenschläfer oder Marder, 
aber auch für Wirbellose wie Spinnen, 

Käfer oder Wespen). Je nach Lage, ent-
weder bodennah und in Kontakt mit 
dem Boden oder hoch am Stamm, dient 
eine Mulmhöhle (Abb. 8b) als Brutplatz 
für spezialisierte Käfer oder als Ruhe-
stätte für Fledermäuse oder andere Wir-
beltiere wie Vögel, Amphibien, Eidechsen 
oder Säugetiere wie die Wildkatze. Mit 
der Ansammlung von Mulm im Laufe der 
Zeit wird die Höhle immer spezialisierte-
ren Arten gerecht. Weit fortgeschrittene 
Mulmhöhlen sind zum Beispiel für den 
stark gefährdeten Eremiten (Osmoderma 
eremita) lebenswichtig. Dieser sehr sel-
tene Käfer kann nur in dieser Art von 
Höhle überleben, die er während seines 
Lebens fast nie verlässt. Ein Dendrotelm 

Abb. 7. Empfohlene Baummikrohabitat-Typologie nach Larrieu et al. (2018), gegliedert in 7 Formen, 15 Gruppen und 47 Typen. Die Aufnahme-Schwellen-
werte sollten für jegliche Aufnahmen befolgt werden, um einen Vergleich der Daten unabhängig von der verwenden Hierarchieebene (Formen, Gruppen 
oder Typen) zu ermöglichen. ø = Durchmesser;     = Tiefe;  = Fläche; L = Länge; B = Breite. Zeichnungen: C. Emberger, L. Apfelbacher / D. Kraus und  
Reproduktionen aus Kraus et al. 2016
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Pilzfruchtkörper sind Fortpflanzungs-
organe von Pilzen. Es werden kurzle-
bige, weniger als ein Jahr sichtbare, und 
mehrjährige Fruchtkörper unterschie-
den. Fruchtkörper von Alt- und Totholz 
abhängiger (saproxylischer) Pilze deuten 
an sich auf eine hohe Pilzartenvielfalt 
hin, begünstigen aber auch  andere 
Waldarten wie Käfer, Fliegen, Bienen, 
Schmetterlinge und Wanzen. Insgesamt 
gehören fünf BMH-Typen zu dieser Form 
(inklusive der Schleimpilze [Myxomyce-
ten]).

Epiphytische, epixylische oder 
 parasitische Strukturen umfassen 
verschiedene Baummikrohabitate, für 
die der Baum hauptsächlich als physi-

 Bedingungen, die in unseren geschlos-
senen Wäldern oft selten sind. Nebst 
toten Ästen gehören abgebrochene 
Starkäste sowie gebrochene Kronenspit-
zen zu dieser Form. 

Wucherungen, das heisst Krebse, 
Maserknollen und Hexenbesen, werden 
oft durch reaktives Wachstum des Bau-
mes nach einem parasitären oder mik-
robiellen Angriff verursacht, um den 
Krankheitserreger zu isolieren. Nebst 
den genannten drei Typen umfasst diese 
Form von Baummikrohabiten auch Was-
serreiser, die entweder genetisch be-
dingt sind oder sich infolge plötzlich 
erhöhter Lichteinwirkung des Stamms 
bilden können.

ren. Falls der Baum seine Wunde nicht 
überdeckt, kann sich das freiliegende 
Holz langsam zu einer Höhle entwickeln. 
Freiliegendes Kern- und Splintholz, das 
durch das Abbrechen einer Krone  
oder eines Hauptastes entsteht, bietet 
den Lebewesen Übergangsbedingun-
gen zwischen lebendem und totem 
Holz. Risse und Rindentaschen ihrerseits 
sind besonders wichtig für die Tages-
ruhe, die Brut oder das Überwintern 
einiger Fledermäuse oder als Nistplatz 
für Vögel sowie für Wanzen oder Spin-
nen. Insgesamt neun BMH-Typen lassen 
sich in dieser Form unterscheiden.

Dank seiner sonnenexponierten Lage 
bietet Kronentotholz warmtrockene 
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sche Stütze dient. Dazu gehören Moose, 
Flechten, Farne oder Misteln sowie Nes-
ter von Wirbeltieren und Wirbellosen. 
Erwähnenswert sind auch die soge-
nannten Mikroböden, die sich entweder 
in Rindentaschen oder in den Mulden 
von Zwieseln aus organischem Material 
wie verrottenden Blättern, Rinde und 
Moosen bilden. Zu dieser Form gehören 
neun BMH-Typen.

Ausflüsse sind entweder aktive Saft- 
oder Harzflüsse. Käfer, Fliegen und 
Schmetterlinge sind die Hauptnutznies-
ser der Saftströme. 

Wie werden Habitatbäume 
erfasst?

Baummikrohabitate sind oft nur klein. 
So ist es beispielsweise schwierig, mit 
blossem Auge eine in 20 Metern Höhe 
gelegene Kleinspechthöhle zu entde-
cken. Deshalb empfehlen wir, mit einem 
Fernglas zu arbeiten. Ausserdem sind 
Aufnahmen, die im laublosen Zustand 
der Bäume durchgeführt werden, ein-
facher und genauer. Die subjektive 
Wahrnehmung spielt auch eine wich-
tige Rolle für die Genauigkeit der BMH-
Aufnahmen (PaiLLet et al. 2015). Daher 
sind klare Anweisungen sowie eine ein-
fache und eindeutige Methode uner-
lässlich. Im Idealfall werden die Auf-

nahmen in Zweierteams durchgeführt, 
obwohl eine erfahrene Person auch 
 allein komplette Aufzeichnungen erstel-
len kann. Jeder Baum wird vom Stamm-
fuss bis zur Krone inspiziert. Am besten 
geht man einmal um den Baum herum 
zum Absuchen des unteren Stammbe-
reichs und ein zweites Mal, in grösserer 
Entfernung, für den oberen Bereich und 
die Baumkrone. Das sorgfältige Absu-
chen eines Baumes erfordert zwischen 
einer und drei Minuten, je nach Grösse, 
Anzahl BMH, Hangneigung und Detail-

lierungsgrad der Aufnahme. Der Min-
destdurchmesser muss zweckdienlich 
festgelegt werden. Für Forschungs- und 
Monitoringzwecke empfehlen wir einen 
Schwellenwert von etwa 10–20 cm. Im 
Rahmen von routinemässigen Forst-
inventuren ist es ratsam, die Klupp-
schwelle den geltenden Inventarschwel-
len anzupassen. Für finanzielle Anreize 
gelten die von den Kantonen festge-
legten Qualitätskriterien und Mindest-
durchmesser.

Habitatbaumaufnahmen mit einem 
Smartphone
Die Lokalisierung, Identifizierung und 
Inventarisierung von Habitatbäumen 
sind eine Herausforderung. Eine kürzlich 
entwickelte Smartphone-Anwendung 
erleichtert die Aufgabe (HabiApp, 
Abb.  9). Diese Anwendung steht der 
Forstpraxis und Interessierten in den 
 üblichen App Stores kostenlos zur Ver-
fügung. Die App ermöglicht die Loka-
lisierung von Habitatbäumen per GPS, 
die standardisierte Erfassung ihrer Merk-
male (Baumart, Durchmesser) und die 
Aufnahme von Fotos. Die Inventur der 
Baummikrohabitate basiert auf der 
 Typologie von Larrieu et al. (2018). Die 
aufgenommenen Daten können zum 
Beispiel der forstlichen Planung oder zu 
Monitoringzwecken dienen. Darüber 
hinaus werden sie dazu beitragen, die 
ökologische Waldinfrastruktur auf ver-
schiedenen räumlichen Skalen zu beur-
teilen: lokal (Bestand), regional, kanto-
nal oder gar national.

Abb. 9. Anwendung für die Aufnahme von Habitatbäumen mit dem Smartphone.

Abb. 8. a) Diese Stieleiche zeigt, dass Spechte ihre Höhlen manchmal mehrere Jahre lang in den 
 gleichen Baum meisseln. Verlassene Spechthöhlen können Zweitnutzern wie Vögeln, Fledermäusen, 
Nagetieren, Spinnen oder Wespen dienen. b) Es dauert viele Jahrzehnte, bis sich eine voluminöse 
Mulmhöhle gebildet hat. Sie ist eines der seltensten Baummikrohabitate in Wirtschaftswäldern. Für 
gewisse hochspezialisierte Käferarten ist sie unerlässlich. Aus diesem Grund sollte der Erhaltung von 
Mulmhöhlen besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

a b
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Wie viele Habitatbäume  
sollen erhalten werden?

Je grösser die Habitatbaumdichte in 
 einem Waldbestand ist, desto besser 
wird die damit verbundene Artenvielfalt 
gefördert. Allerdings wird man in Wirt-
schaftswäldern einen Kompromiss zwi-
schen Holzproduktion und Erhalt der 
Biodiversität suchen. Neben dem Wald-
typ sind auch das Alter der Bestände, die 
Intensität der Bewirtschaftung und das 
mögliche Vorhandensein seltener, spe-
zialisierter Arten zu berücksichtigen. In 
einem Forstrevier mit intensiver Holz-
produktion und nur wenigen Natur-
waldreservaten und Altholzinseln wer-
den mehr Habitatbäume benötigt, um 
die Auswirkungen der Holznutzung auf 
die von Baummikrohabitaten abhängi-
gen Organismen zu mildern. Ausserdem 
benötigen nicht mobile, stark speziali-
sierte Arten eine höhere Habitatbaum-
dichte als mobile generalistische Arten.

Ein Baummikrohabitat ist immer tem-
porär (siehe Box «Baumikrohabitate sind 
vergänglich»). Es kann aus drei Gründen 
verschwinden: 1) wenn der Baum geern-
tet wird oder natürlicherweise umfällt; 
2) durch seine natürliche Entwicklung 
hin zu einem anderen BMH-Typ, zum 
Beispiel eine Verletzung, die im Laufe der 
Zeit in eine Mulmhöhle übergeht, oder 
durch den Tod des Habitatbaums, der 
die mikroklimatischen Eigenschaften 
verändert; und 3) wenn das BMH vorü-
bergehend nicht mehr von Organismen 
genutzt werden kann, wie z. B. ein Den-
drotelm, das während einer Periode 

ohne Regen austrocknet. Folglich ist 
eine regelmässig wiederholte Auswahl 
von Habitatbäumen unerlässlich. Zudem 
müs sen BMH so zahlreich und räumlich 
so verteilt sein, dass sie für ihre Bewoh-
ner erreichbar sind. In der wissenschaft-
lichen Literatur gibt es noch wenig 
 Informationen über die räumliche Ver-
teilung von BMH und deren zeitliche 
Dynamik. Dennoch findet man einige 
Empfehlungen für die räumliche Min-
destdichte von Habitatbäumen im Wirt-
schaftswald, die von 5 bis mehr als 10 
Bäumen pro Hektar reichen (scheidegger 
und stofer 2015; BütLer et al. 2013; 
Winter et al. 2016; mergner 2018).

Eine empfohlene Managementstrate-
gie zur Förderung der an BMH gebunde-
nen Artenvielfalt kombiniert zwei sich 
ergänzende Ansätze: i) die Schaffung 
von Waldreservaten und Altholzinseln als 
Flächen mit ständiger freier Entwicklung, 
um so die natürlichen Prozesse aufrecht 
zu erhalten und ii) die Erhaltung von 
 Habitatbäumen auf der gesamten Wirt-
schaftswaldfläche. Flächen ohne Forst-
eingriffe ermöglichen eine hohe räumli-
che Dichte von Baummikrohabitaten, 
was in Wirtschaftswäldern trotz integra-
tiver Ansätze mit naturnaher Bewirt-
schaftung schwierig zu erreichen ist 
(PaiLLet et al. 2017; mergner 2018). Ein 
Anteil von etwa 10–20 Prozent der 
Waldfläche, der der natürlichen Dynamik 
gewidmet ist, scheint notwendig zu sein, 
um die Vielfalt der Wald arten weitge-
hend zu erhalten (Larrieu et al. 2012; 
Bouget und Parmain 2016). Nach Larrieu 
et al. (2014) sollten Flächen in Buchen-

Tannen-Mischwäldern, die der natürli-
chen Dynamik gewidmet sind, mindes-
tens 10 Hektar (idealerweise >20 Hektar) 
gross sein, um die ganze Vielfalt der BMH 
langfristig zu erreichen und zu erhalten. 

Zielwerte und Richtlinien
Die Zielwerte in den Richtlinien der Forst-
dienste oder Bundesämter liegen deut-
lich unter den von Wissenschaftern 
 formulierten Schwellenwerten, da sie 
das Ergebnis von Kompromissen in den 
Verhandlungsprozessen der Forstpolitik 
sind. Es ist jedoch ungewiss, ob das Er-
reichen dieser Zielwerte tatsächlich BMH-
abhängige Arten zu erhalten vermag. 

In der Schweiz hat das Bundesamt für 
Umwelt BAFU als nationales Ziel bis 2030 
die Erhaltung von 3–5 Habitatbäumen 
pro Hektar Waldfläche definiert, dies in 
Kombination mit 2–3 Prozent Altholzin-
seln und 5 Prozent Naturwaldreservaten 
ohne waldbauliche Eingriffe (imesch 
et  al. 2015). Baden-Württemberg strebt 
die dauerhafte Ausscheidung von einer 
Habitatbaumgruppe – ungefähr 15 vor- 
und mitherrschende Bäume – pro drei 
Hektar Staatswald an (ForstBW 2015 
und 2016). Mit diesem Ziel wird ein 
 theoretischer Durchschnittsabstand von 
etwa 170 Metern zwischen den einzel-
nen Habitatbaumgruppen erreicht. Die 
Bayerischen Staatsforsten wollen auf 
Dauer eine Dichte von zehn Habitat-
bäumen pro Hektar in allen naturnahen 
Beständen eines gewissen Alters er-
reichen (Bayerische Staatsforsten AöR 
2009). Ein besonders biodiversitäts-

Abb. 10. Immer häufiger werden Habitatbäume in Wirtschaftswäldern markiert, um deren langfristige Erhaltung zu gewährleisten. Kanton Waadt (a), 
französische Staatswälder (b), Bayern (c). 

a b c
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mehrere Schweizer Kantone verfügen 
über Alt- und Totholzkonzepte ein-
schliesslich der Förderung von Habitat-
bäumen. In Frankreich hat das Office 
national des forêts ONF, der Verwalter 
des öffentlichen Waldes, für den Staats-
wald obligatorische und für andere 
Kommunalwälder empfohlene Normen 
herausgegeben: mindestens zwei Höh-
lenbäume und mindestens ein Dürrstän-

freundliches Konzept wurde im Steiger-
wald in Nordbayern auf 17 000 Hektar 
Wald umgesetzt: Es umfasst den Erhalt 
von 10 Habitatbäumen pro Hektar so-
wie 210 Altholzinseln zwischen 0,3 und 
20 Hektar Grösse als Trittsteine zwi-
schen den sechs Naturwaldreservaten 
(Bayerische Staatsforsten AöR 2017). 
Dieses Konzept zeigt Erfolge und hat 
zur Steigerung der lokalen Waldbiodi-

versität beigetragen. So hat sich bei-
spielsweise der Schwarzkäfer Bolitopha-
gus reticulatus, eine in den Fruchtkörpern 
des Pilzes Fomes fomentarius lebende, 
in der Schweiz sehr seltene und in ganz 
Bayern bedrohte Art, im gesamten Stei-
gerwald ausgebreitet (zYtYnsKa et al. 
2018).

Auch andere deutsche Bundesländer 
wie Hessen oder Rheinland-Pfalz und 

Empfehlungen für die Waldplanung:

– Flächen ohne Eingriffe ausweisen, die der natürlichen Dy-
namik gewidmet sind und wo Bäume altern und ihren gan-
zen Lebenszyklus vollenden können. Naturwaldreservate und 
Altholzinseln sind zwei Instrumente, die auch für den Erhalt 
von Habitatbäumen in grosser räumlicher Dichte geeignet 
sind. Solche Flächen sollten dauerhaft ausgeschieden wer-
den, um schliesslich sämtliche Waldentwicklungsphasen 
darin vertreten zu haben. Altholzinseln sind als Trittsteinbio-
tope zwischen grösseren Schutzflächen nützlich und sollten 
wenn immer möglich grösser als 10 Hektar sein.

– Für ein funktionelles Netzwerk aus typischen Naturwald-
strukturen sollen ergänzend zu den Flächen ohne Eingriffe 
bewirtschaftete Bestände mit vielen Habitatbäumen 
geplant werden.

– Mischbestände mit Nebenbaumarten fördern, da die 
verschie denen Baumarten unterschiedliche Baummikrohabi-
tate tragen. Im Allgemeinen bilden kurzlebige Pionierbaum­
arten schnell BMH und tragen stark zu deren Vielfalt bei.

– Bei jedem waldbaulichen Eingriff sind dessen Auswirkungen 
auf Baummikrohabitate zu beurteilen und die Habitatbaum­
kandidaten auszuweisen, also Bäume mit dem Potenzial, 
in Zukunft BMH zu tragen. Durch positive Auslese der Wert-
träger (Z-Bäume, Elitebäume) bleiben Habitatbäume erhalten, 
da es keinen Grund gibt, sie frühzeitig aufgrund ihres gerin-
gen wirtschaftlichen Wertes zu entfernen. Habitatbaumkan-
didaten von der Durchforstung an in Jungwaldbeständen 
belassen und markieren. Durch die früher bei der Pflege im 
Jungwuchs übliche Negativauslese von sehr vitalen Bäumen 
mit unerwünschtem groben Fehlwuchs wurde die Ausbildung 
von BMH oft eingeschränkt (mergner 2018; Winter et  al. 
2016). 

Empfehlungen im Waldbestand:

– In den bewirtschafteten Beständen mindestens sechs bis 
zehn Habitatbäume pro Hektar anstreben, um die Aus-
wirkungen der forstlichen Nutzung auf die von Baummikro-
habitaten abhängigen Organismen abzumildern.

Empfehlungen für die Praxis

Die Erhaltung und Förderung von Habitatbäumen sollte fester Bestandteil jeder forstlichen Tätigkeit wie waldbauliche Pflege, 
Durchforstung und Holzschlag sein. Folglich gehören konkrete Angaben zur Auswahl, Anzahl und Verteilung von Habitatbäumen 
in die Betriebsrichtlinien von Forstunternehmen. 

– Bei der Habitatbaumauswahl den Schwerpunkt auf BMH­
tragende, alte oder dicke Bäume legen. Bäume, die be-
reits in frühem Alter BMH tragen, werden beim Älterwerden 
mit grosser Wahrscheinlich noch weitere ausbilden. Denn im 
Allgemeinen korreliert der Durchmesser positiv mit der An-
zahl BMH und die dicksten Bäume weisen die grösste Vielfalt 
an BMH auf. In der Regel können durch die Auswahl von 
Habitatbäumen mit Durchmessern von mehr als 50 cm bei 
Buche und 65 cm bei Weisstanne alle möglichen BMH-Typen 
erhalten werden (Larrieu et al. 2014). Ab etwa einem Durch-
messer von 90 cm (Buche) bzw. 100 cm (Weisstanne) tragen 
Bäume signifikant mehr BMH als dünnere Bäume (Larrieu 
und caBanettes 2012).

– Auch Pionier­ und mitherrschende Nebenbaumarten 
erhalten, da sie rasch BMH entwickeln.

– Eine Kombination aus gruppierten und verstreuten  
Habitatbäumen anstreben.

– Vielfältige BMH erhalten, mit besonderer Beachtung der 
seltensten BMH (Pilzfruchtkörper auf lebenden Bäumen, 
Spalten und Saftflüsse) sowie derjenigen mit besonders 
langer Entwicklungszeit (z. B. grosse Mulmhöhlen).

– Habitatbäumen an Waldrändern und entlang linearer 
Strukturen wie Bachläufen und Teich- oder Seeufern beson-
dere Beachtung schenken, da gewisse BMH wie Saftflüsse 
oder Spalten dort häufiger vorkommen als im Waldesinnern.

– Ebenfalls stehende tote Bäume erhalten, denn sie tragen 
durchschnittlich mehr BMH als lebende Bäume (Vuidot et al. 
2011) und stellen einen grossen Teil bestimmter BMH bereit, 
insbesondere Pilzfruchtkörper und Spalten (Larrieu und ca-
Banettes 2012).

– Für Habitatbaumaufnahmen die Typologie von Larrieu 
et  al. (2018) benützen (Abb. 7), mit den jeweiligen Aufnah-
meschwellenwerten. Je nach Zielsetzung können 7 Formen, 
15 Gruppen oder 47 Typen von BMH verwendet werden.

– Habitatbäume im Feld markieren (Abb. 10) und ihre Ko-
ordinaten und andere Merkmale (Durchmesser, Baumart, 
BMH) aufnehmen, um sie langfristig zu sichern und zu 
 erhalten. So wird es auch den künftigen lokalen Entschei-
dungsträgern möglich sein, diese Habitatbäume in der forst-
lichen Planung zu berücksichtigen.
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Larrieu, L.; PaiLLet, Y.; Winter, s.; BütLer, r.; 
Kraus, d.; Krumm, f.; Lachat, t.; micheL, 
a.K.; regnerY, B.; VanderKerKhoVe, K., 
2018: Tree related microhabitats in tem-
perate and Mediterranean European fo-
rests: a hierarchical typology for inventory 
standardization. Ecological Indicators, 84: 
194–207.

Larrieu, L.; caBanettes, a.; gouix, n.; gouix, 
n.; BurneL, L.; Bouget, c.; deconchat, m., 
2017: Development over time of the tree-
related microhabitat profile: the case of 
lowland beech-oak coppice-with-stan-
dards set-aside stands in France. Eur. J. 
For. Res. 136:37–49.

Larrieu, L.; caBanettes, a.; Brin, a.; Bouget, 
c.; deconchat, m., 2014: Tree microha-
bitats at the stand scale in montane 
beech-fir forests: practical information for 
taxa conservation in forestry. Eur. J. For. 
Res. 133: 355–367.

der oder absterbender Baum pro Hektar 
(ONF 2009). In Privat wäldern verpflich-
ten sich nur Eigentümer, die Mitglied der 
Zertifizierungslabels PEFC oder FSC sind, 
mindestens einen alten respektive sehr 
dicken Baum oder einen Höhlenbaum 
pro Hektar zu erhalten (PEFC 2016) und 
mindestens zwei Habitatbäume (gemäss 
einer Liste von 12 BMH-Typen) mit dem 
Ziel, am Ende der Laufzeit des Wirt-
schaftsplans fünf Habitatbäume pro 
Hektar gesichert zu haben (FSC 2017). 
Solche Konzepte decken auch andere 
für den Waldbewirtschafter wichtige 
Aspekte ab wie z. B. die Sicherheit oder 
die Markierung von Habitatbäumen im 
Wald. 

Zusammengefasst tragen jegliche Be-
mühungen zur Erhaltung und Förderung 
von Habitatbäumen durch geeignete 
waldbauliche Praktiken dazu bei, die 
 Artenvielfalt von Waldbeständen zu er-
höhen. Die Artenvielfalt erbringt ver-
schiedene ökologische Dienstleistungen, 
die von der Gesellschaft zunehmend 
geschätzt werden, und trägt dazu bei, 
die Widerstandfähigkeit (Resistenz) und 
Anpassungsfähigkeit (Resilienz) der Wäl-
der gegenüber Störungen zu erhöhen. 
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